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1.

Die Nautilus hatte schnelle Fahrt aufgenommen. 
Der mächtige Bootskörper verdrängte das stahl­
blaue Wasser des Indischen Ozeans, weiß schäumte 
die Gischt vor dem kräftigen Bug. Einzelne Wellen 
schlugen über das Deck, strömten bis zum Turm, 
wo sie auseinanderstoben und wieder verliefen, um 
gleich darauf dieses Schauspiel zu wiederholen. Un­
beirrt von den noch harmlosen Naturgewalten zog die 
Nautilus ihre Bahn.

Schon vor einer Stunde hatte Kapitän Nemo be­
fohlen, zunächst auf Sehrohrtiefe aufzutauchen, 
dann erfolgte der Befehl, die Fahrt aufgetaucht fort­
zusetzen. Die Mannschaft war begeistert, bedeutete 
doch diese Form der Reise einige Annehmlichkei­
ten für das Leben an Bord. Zunächst einmal erfolgte 
eine verbesserte Sauerstoffzufuhr durch die Schnor­
chel, die nun das Boot mit frischer Luft versorgen 
konnten. Dann wurde das Turmluk geöffnet, der Ka­
pitän und seine Offiziere traten auf die kleine Platt­
form und benutzten ihre Binokulare, um das Meer 
abzusuchen.

Neben Kapitän Nemo stand der hünenhafte Ojib­
way-Indianer Ahmik, hatte das Glas auf der schma­
len Brüstung abgestellt und richtete seinen Blick zum 
Horizont. Ihm zur Seite gesellte sich der untersetzte 
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Araber Abd al Qadir, musterte seinen Gefährten kurz 
von Kopf bis Fuß und versuchte schließlich ebenfalls, 
etwas am Horizont zu erkennen.

Aber es war schließlich Kalidas, der griechische 
Erste Offizier, der zuerst aussprach, was alle bereits 
erahnt hatten.

„Land in Sicht, Kapitän. Wir nähern uns Koatak. 
Soll ich die Geschwindigkeit reduzieren lassen?“

Der Grieche hatte sich halb umgedreht, um Kapi­
tän Nemo ins Gesicht zu sehen. Der indische Prinz 
mit dem kupferfarbenen Antlitz warf noch einen kur­
zen Blick durch sein Fernglas, bevor er es mit einer 
raschen Bewegung absetzte und seinem Ersten Offi­
zier kurz zunickte.

Kalidas beugte sich zum Messingrohr vor, schob 
die Sicherung zurück, die das Eindringen von Meer­
wasser verhinderte, und gab mit klarer Stimme seine 
Anweisungen an den Maschinenraum.

Die Maschinen der Nautilus veränderten ihr Ge­
räusch, und die bislang hoch aufschäumende Bug­
welle sank in sich zusammen. Das zigarrenförmige 
Unterseeboot schoss noch eine ganze Weile mit kaum 
verminderter Geschwindigkeit durch die wenig be­
wegte See des Indischen Ozeans.

Fast eine halbe Stunde später waren alle erforderli­
chen Manöver für die Landung beendet, die Maschi­
nen fuhren herunter, und als nur ein leichtes Summen 
noch durch den gewaltigen Rumpf vibrierte, machten 
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sich die Männer auf dem Deck bereit, die Nautilus zu 
verlassen. Zu diesem Zweck waren die Boote mit we­
nigen Handgriffen zusammengesetzt und zu Wasser 
gelassen, die Mannschaften nahmen ihre Plätze ein, 
und Nemo bestieg das erste Boot. Er stand stolz und 
aufrecht im Heck des wendigen Bootes, das gleich 
darauf in rasanter Fahrt durch die Bucht eilte und dem 
flachen Strand zustrebte. Im kristallklaren Wasser 
waren die Umrisse eines Korallenriffes zu erkennen.

Deutlich sah man zahlreiche kleinere und größere 
Fische in den bunten Farben der tropischen Ozeane. 
Diese schossen durcheinander und verquirlten die 
Wasseroberfläche wie ein bunter Reigen aus Regen­
bogenfarben.

Allerdings hatten die Männer für dieses Schau­
spiel nur einen flüchtigen Blick. Vielmehr waren sie 
fasziniert von dem weißen, feinen Sandstrand, der ih­
nen entgegen leuchtete, und von dem grünen Reigen 
dicht zusammenstehender Palmen.

Bei solchen Landemanövern bewies sich einmal 
mehr der Weitblick Kapitän Nemos, der in der lan­
gen Zeit der Gefangenschaft auf der Insel Vulcania 
seine Mannschaft ausgebildet und vorbereitet hatte.* 
Neben den genialen Erfindern Robur und Karl Fried­
rich von Greifenberg, genannt Fritz, waren der Indi­
aner und der Araber die beiden wichtigsten Männer 
an Bord der Nautilus, verantwortlich für das Training 
*	 Vgl. Band 1 Tötet Nemo!
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der übrigen Mannschaft. Tag für Tag wurden sie in 
allen Kampftechniken ausgebildet und lernten jede 
Waffe im Schlaf zu bedienen. Je näher der Zeitpunkt 
rückte, an dem die beiden Erfinder den gebündelten 
Energiestrahl auf den verschütteten Höhleneingang 
richten würden, umso eifriger wurde die Mannschaft 
gedrillt, bis sie schließlich so als Team zusammenar­
beitete, wie es sich ihre Ausbilder vorgestellt hatten. 
Unter ihnen zeichneten sich bald einige durch ihre be­
sonderen Fähigkeiten aus. Schon durch seine körper­
liche Größe fiel immer wieder der Norweger Adrian 
Anderson positiv auf.

Was ihnen allen jedoch jetzt bevorstand, sollte 
alles übertreffen. Hier half keine Ausbildung, denn 
auf dieser Insel wartete der Tod in einer unbekannten 
Form auf die Mannschaft der Nautilus.

Doch zunächst konnte niemand etwas von der be­
vorstehenden Bedrohung ahnen.

Die Boote erreichten den feinen Sandstrand und 
liefen mit knirschenden Geräuschen leicht auf. Die 
Männer sprangen in das flache Wasser, griffen in die 
Dollbords und zogen sie auf den Strand hinauf. Gleich 
darauf waren sie an ein paar Felsen gesichert und mit 
Hilfe von Stricken an den nächsten Baumstämmen 
festgebunden. Nemo blickte über die versammelte 
Mannschaft und nickte ihnen freundlich zu. Die Grup­
pen waren eingeteilt und zogen in das Landesinnere, 
um Früchte und Trinkwasser zu holen. Für den Trans­
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port sollten eigens von Fritz konstruierte, sogenannte 
Schlitten sorgen. Diese Geräte waren sehr leicht, aber 
stabil, besaßen Kufen, in denen sich zahlreiche Rollen 
befanden und damit den Transport über jeden Unter­
grund erleichterten. Der erste Landausflug war über 
lange Zeit nicht nur Thema ihrer Ausbildung, sondern 
auch in den letzten Stunden das wichtigste Gesprächs­
thema an Bord der Nautilus.

So verging wohl eine gute Stunde, in der die 
Bootsmannschaften die mitgebrachten Behälter mit 
den verschiedenen Früchten füllten und die Kanister 
an einem Bach mit herrlichem, kristallklaren Wasser 
eintauchten und einen nach dem anderen wieder sorg­
fältig verschlossen. Ein rascher Qualitätstest durch 
Robur erbrachte ein hervorragendes Ergebnis, und 
Nemo erteilte sogar die Genehmigung für ein aus­
giebiges Bad in einer natürlich geformten Felsmul­
de. Allerdings galt auch hier die Regel, dass immer 
mehrere Männer mit den Waffen in der Hand die Si­
cherheit der Mannschaft garantierten. Das Eiland war 
zwar bekannt, aber niemand von ihnen hatte es je­
mals betreten. Welche Gefahren ihnen hier drohten, 
konnte keiner auch nur erahnen. So tummelte sich ein 
Teil der Männer vergnügt in dem angenehm warmen 
Wasser, tauchte und nutzte die Gelegenheit, sich end­
lich einmal ausgiebig der Körperpflege hinzugeben. 
Kurze Zeit später war aber das Badevergnügen schon 
wieder beendet, denn man wollte noch von den tropi­
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schen Früchten einsammeln und an Bord des U-Boo­
tes bringen, was für eine längere Lagerung geeignet 
erschien.

„Hier herüber!“, rief Abd al Qadir den Gefährten 
zu. „Hier stehen jede Menge Salak-Palmen! Das wird 
ein Fest!“

Die Männer sahen erfreut auf und erkannten die 
Früchte, auf die der Araber deutete. Diese Palmen­
gewächse hatten eine schuppige, glänzende Frucht­
schale und wurden deshalb häufig auch als Schlan­
genfrucht oder Panzerbeere bezeichnet.

„Ah, wunderbar! Lasst keine davon übrig, die 
sind noch besser als Erdbeeren aus der Heimat!“, 
schwärmte Karl Friedrich von Greifenberg und eil­
te mit einem großen Korb zu den Stämmen. „Einmal 
abgesehen von dem herrlichen Geschmack sind sie 
gesund und voller Vitamine!“

Aber es hätte keiner besonderen Aufforderung be­
durft, denn diese Früchte waren den meisten Männern 
bekannt, wurden sie doch überall in Südostasien ange­
troffen. So füllte sich rasch der erste Korb, und wäh­
rend man den Transportschlitten mit den gefüllten Ka­
nistern belud und sich weitere Körbe griff, machte sich 
eine ausgelassene Stimmung unter den Männern breit. 
Es wurde gelacht und gescherzt, als wäre man nach ei­
ner langen Reise endlich im Paradies angekommen.

Tatsächlich war dieser Vergleich gar nicht so weit 
hergeholt. Seit den Kämpfen mit James Blunt und 
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seiner Mannschaft waren gut zwei Monate vergan­
gen, in denen die Nautilus scheinbar ziellos durch die 
Ozeane fuhr, bis Kapitän Nemo an einem Morgen sei­
ne Mannschaft darüber informierte, dass sie dringend 
ihre Vorräte auffrischen mussten, denn das nächste 
Ziel ihrer Reise würde es für längere Zeit unmöglich 
machen, aufgetaucht zu fahren und Vorräte irgendwo 
aufzunehmen. Zwar wurde der weitaus größte Teil ih­
rer Speisen aus dem Meer gewonnen, aber insbeson­
dere Karl Friedrich von Greifenberg überwachte die 
ausgewogene Ernährung der Mannschaft.

Mehr war aber nicht zu erfahren, und Nemo wies 
alle Fragen mit Entschiedenheit zurück. „Zu gegebe­
ner Zeit!“, lautete seine einzige Antwort, die von der 
Mannschaft schließlich akzeptiert wurde.

Die Männer waren mit der Ernte der Sal­
ak-Früchte so beschäftigt, dass niemand von ihnen 
auf das Dickicht zwischen einigen Palmen achte­
te. Dort hatte sich gerade im Schatten der Bäume 
etwas bewegt, das sehr groß und mächtig wirkte. 
Ein langer, krokodilartiger Kopf schob sich zwi­
schen den Zweigen hindurch, und eine lange Zun­
ge schnellte heraus. Mehr tat sich jedoch nicht, 
das Wesen schien das Geschehen auf der Lichtung 
zwischen den Salak-Palmen zunächst genauestens 
zu beobachten. Kalte Reptilienaugen verfolgten 
das Treiben der Menschen, aber nichts zeigte mehr 
an, dass dieser Drache lebendig war. Wie in Trance 
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verharrte das gewaltige Tier zwischen den Zwei­
gen, nur die nervös herausschnellende Zunge be­
wies, dass es noch immer auf der Lauer lag.

Dann war einer der Männer ihm zu nahe gekom­
men, und mit einer unglaublichen Geschwindigkeit 
fuhr der Drachenwaran aus seinem Versteck heraus. 
Sein Opfer war der fast zwei Meter große norwegi­
sche Maat Adrian Anderson, dessen breiter Brustkorb 
und die kräftigen Oberarme von seiner ungewöhnli­
chen Körperkraft zeugten. Doch gegen den unvermit­
telten Angriff dieser gewaltigen Echse konnte er auch 
nur wenig ausrichten. Der lange, kräftige Körper des 
Reptils schnellte hervor, die kräftigen Arme mit den 
dicken Krallen schlugen zu, und gleich darauf wand 
sich der Körper des Unglücklichen zwischen den zen­
timeterlangen scharfen Krallen, die wie Messer sei­
nen Brustkorb aufrissen. Aber Adrian gab deswegen 
noch lange nicht auf, sondern versuchte, den kantigen 
Schädel seines Angreifers mit beiden Armen zu um­
schlingen und nach hinten zu drehen. Dabei drehte 
und wand sich die Echse jedoch mit so großer Kraft, 
dass die Bewegungen des Norwegers rasch erlahm­
ten.

Wer schon einmal erlebt hatte, wie diese Drachen 
ihre Opfer verfolgen, blitzschnell ihren wuchtigen 
Echsenkörper vorantreiben und schließlich mit den 
Krallen selbst Hirsche erlegen, der konnte erahnen, 
was für eine Kraft in ihren langen Leibern steckte. 



13

Aber dieser Waran war ein ganz besonderer Fall. Mit 
einer Länge von fast drei Metern und einer Höhe von 
gut fünfzig Zentimetern bildete er das Bild eines Ur­
zeitwesens, das sich jetzt gnadenlos und blitzschnell 
auf sein Opfer gestürzt hatte. Keinen Laut konnte der 
Mann ausstoßen, der sich verzweifelt unter der Echse 
wand. Niemand hatte den raschen Überfall bemerkt 
und konnte dem Maat zu Hilfe eilen.

Erst in diesem Augenblick fiel der Blick des India­
ners zufällig in die Richtung der Echse, und mit einem 
Knurrlaut sprang er von der Palme, warf die Früchte von 
sich und stürmte über die Lichtung auf den gigantischen 
Waran zu, der eben mit seinem Körper auf dem Men­
schen lag und noch immer mit den scharfen Krallen sei­
nen Brustkorb bearbeitete.

Durch sein rasches Eingreifen wurden nun alle 
alarmiert und eilten herbei. Aber niemand traute sich, 
einzugreifen, denn der Ojibway Ahmik hatte sich mit 
seiner ganzen Kraft auf den Rücken des Warans ge­
worfen. Doch die Echse reagierte blitzschnell, und 
noch ehe der Indianer sein Messer in die Unterseite 
seines Gegners stoßen konnte, machte sie mit dem 
langen Schwanz eine blitzschnelle Bewegung und 
warf Ahmik herunter. Schon war der kräftige Kopf 
mit der langen Schnauze bedrohlich über dem Ge­
sicht des Indianers, als der sich, noch halb benom­
men, rasch zur Seite drehte und damit dem Angriff 
entging.
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Ahmik entging erneut dem Zuschnappen des 
Mauls mit einer weiteren raschen Drehung, die ihn 
zugleich wieder in die Nähe seines Messers brach­
te. Mit der rechten Hand danach greifend, schlug er 
die linke Faust mit aller Kraft auf die Schnauze des 
Warans. Jedoch schien dieser Schlag kaum Wirkung 
zu zeigen, denn mit einem gewaltigen Hieb seiner 
rechten Tatze riss der Waran ihm den Arm auf, und in 
kräftigem Strahl schoss das Blut hervor.

Als würde der warme Geruch des menschlichen 
Blutes das Reptil nur noch mehr reizen, bäumte es 
sich halb auf und ließ seinen gewaltigen Körper auf 
den Oberleib des Indianers herunterfallen. Inzwi­
schen hatten die Männer den Kampfplatz erreicht und 
schlugen mit allen Geräten auf den Waran ein, ohne 
jedoch irgendeine Wirkung zu erreichen. Die Schuss­
waffen hatten alle zusammengestellt, um ungehindert 
die Früchte ernten zu können – ein Fehler, der sich 
jetzt rächen sollte. Der Waran schlug mit seinem lan­
gen Schwanz wild um sich und hielt seine Gegner auf 
Distanz, während der Indianer jetzt versuchte, das 
Messer in den Unterkiefer des Reptils zu rammen. 
Ein seltsamer Laut entfuhr dem Tier, als Ahmik den 
Hieb mit aller Kraft ausführte und das Messer bis ans 
Heft im weichen Unterteil des langen Maules ver­
senkte, um es gleich darauf erneut herauszureißen. 
Der Waran versuchte erneut, sich aufzurichten, um 
mit beiden Pranken auf den Indianer zu springen. Ob­
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wohl er selbst bereits mehrere stark blutende Wun­
den am Oberkörper und den Armen aufwies, schien 
der Mensch nicht weiter darauf zu achten. Kaltblü­
tig wartete er den Moment ab, als der Drache auf ihn 
zusprang und die langen Krallen in Richtung seines 
ungeschützten Oberkörpers schlug. Im gleichen Mo­
ment fuhr die Klinge in das Herz, und Ahmik setzte 
so viel Kraft in diesen Stoß, dass er das Messer verlor 
und sich erneut mit einer raschen Körperdrehung aus 
dem Bereich der schlagenden Krallen brachte.

Keuchend lag er im heißen Sand und sah der 
Bestie zu, wie sie sich zusammenkrümmte und in 
zuckenden Bewegungen auf ihn zuschob. Nur we­
nige Zentimeter vor ihm riss sie noch einmal auf 
beeindruckende Weise ihr Maul auf, aber dann kipp­
te sie auf die Seite. Ein ekelhafter, giftig-stinkender 
Atemstoß traf das Gesicht des Indianers und brachte 
ihn zum erschauern. Die Mischung aus Aasgeruch 
und Blut ließ ihn für Sekundenbruchteile bewusst­
los werden. Nun war auch Kapitän Nemo endlich 
heran, der am anderen Ende der Lichtung mit den 
Salak-Palmen nach anderen Pflanzen Ausschau ge­
halten hatte und das Kampfgeschehen zunächst gar 
nicht bemerkte. Mit seiner Waffe stand er direkt 
hinter dem Drachenwaran und feuerte zur Vorsicht 
noch eine Ladung in den Hinterkopf der Bestie.

Der blaue Lichtstrahl umhüllte für Sekundenbruch­
teile die ganze Echse, die sich jedoch nicht mehr rührte 
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und in dieser Starre nunmehr für immer verblieb. Schau­
dernd bemerkte der Ojibway die Veränderung im Kör­
per der Echse, als sie sich in ein Stück kalten Steines 
verwandelte, der zwar noch die Form eines Drachenwa­
rans besaß, aber so ungefährlich war wie eine Figur in 
einem der zahlreichen Tempel auf Bali oder Siam.

„Danke!“, stammelte Ahmik, als ihn die beiden 
Nächststehenden auf die Beine stellten, aber niemand 
antwortete ihm. Fassungslos hatten die Männer ihren 
Blick auf den Maat gerichtet, der innerhalb weniger 
Minuten von der Echse in Stücke gerissen wurde.

„Nehmt ihn vorsichtig auf und bringt ihn an Bord 
der Nautilus!“, befahl Nemo mit kräftiger Stimme. 
Gleich darauf wandte er sich um und stapfte zur 
Bucht voraus, in der die Boote der Nautilus auf dem 
Strand lagen.

„Warum begraben wir ihn nicht gleich hier am 
Strand?“, sagte Ahmik unwirsch, aber mit halblauter 
Stimme. „Weshalb wollen wir einen Toten an Bord 
der Nautilus mitnehmen?“

Al Qadir warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, 
bevor er antwortete:

„Findest du, dass diese gottverdammte Insel ein 
geeigneter Friedhof ist?“

Der Indianer zuckte die Schultern und warf einen 
raschen Blick auf den von der Echse übel zugerichte­
ten Körper des Mannes, der einst als Maat viele Jahre 
lang ihr Gefährte auf der Insel war.
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„Ein Ort ist dafür wie der andere. Wenn dich der 
Große Geist ruft, ist es gleichgültig, wo du dich befin­
dest. Du gehst in seine Welt ein, und was mit deinem 
Körper geschieht, kann dir gleichgültig sein.“

„Ich weiß gar nicht, was diese Diskussionen sol­
len!“, vernahmen die beiden Männer in diesem Au­
genblick die Stimme ihres Kapitäns ganz dicht hinter 
sich, obwohl er sich doch schon entfernt hatte. Als 
sie sich erstaunt in seine Richtung umdrehten, fuhr 
Kapitän Nemo fort: „Niemand ist verloren! Maat An­
derson gehört zu uns, sein Platz ist an Bord der Nau-
tilus!“ Damit drehte er sich wieder um und stapfte 
zum Strand hinunter.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahmen der 
Araber und der Indianer den Toten auf, legten ihn 
behutsam auf den Transportschlitten und gaben den 
anderen ein Zeichen zum Aufbruch. Der Ojibway be­
achtete das Blut, das noch immer aus seinen verletz­
ten Stellen sickerte und am Körper und den Armen 
herunterlief, nicht weiter. Er wusste, dass er an Bord 
der Nautilus sofort Hilfe erhalten würde. Scheinbar 
gleichgültig stapfte er neben dem Schlitten hinunter 
in die idyllische Bucht.

Zwei Mann hatten sich in das Geschirr des Schlit­
tens gespannt, und nach einer Viertelstunde erreich­
ten alle die Bucht. Der Norweger wurde behutsam in 
eines der Boote gelegt, und nachdem auch die Früchte 
nebst den Wasserbehältern verstaut waren, der Schlit­
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ten auseinandergenommen und verpackt war, kehrten 
die Männer schweigend und niedergeschlagen zurück 
an Bord der Nautilus.

2.

Etwa fünf Seemeilen von Koatak entfernt kreuzte ein 
Dampfer, dessen ganze Bauweise darauf hinwies, 
dass dieses Erzeugnis modernster Schiffsbaukunst auf 
Schnelligkeit ausgelegt war. Der schmale Schnitt des 
Schiffsrumpfes, die elegant sich verjüngenden Decks­
aufbauten und eine rundum vollständig verglaste Kom­
mandobrücke hätten die Aufmerksamkeit eines jeden 
Betrachters im Hafen erweckt. Das war auch der Grund 
dafür, warum Hans Schultze, Besitzer und Konstruk­
teur dieses Schnelldampfers, weitgehend auf den Be­
such größerer Hafenanlagen verzichtete. Er verfügte 
über ausreichende Möglichkeiten, benötigte Brennstof­
fe, Materialien und Vorräte aus einem seiner weltweit 
verteilten Depots zu holen und dabei seinen eigenen 
Plänen und Schiffsrouten zu folgen.

„Herr Kommandant! Melde aufgetauchtes U-Boot 
auf drei Strich steuerbord, am Horizont!“ Der Steuer­
mann überbrachte die gerade vom Ausguck erhaltene 
Meldung und salutierte dazu militärisch.

Die Mannschaft an Bord des Schnelldampfers 
Germania trug dunkelblaue, schlichte Uniformen 
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ohne Schulterklappen. Die Rangabzeichen bestan­
den in unterschiedlich gefärbten Sternen, die direkt 
oberhalb des Mützenschirmes befestigt wurden. Das 
Gesicht des Kommandanten zeigte kaum eine Reakti­
on. Seine hängenden Wangen, die heruntergezogenen 
Mundwinkel und die buschigen Augenbrauen verlie­
hen dem deutschen Wissenschaftler und Milliardär 
das Aussehen einer gefährlichen Bulldogge. Seine 
Mannschaft folgte ihm bedingungslos, denn mehr als 
einmal hatte sich Schultze als brutaler und impulsiv 
reagierender Choleriker erwiesen. Aber er bezahlte 
fast das Doppelte der normalen Heuer und fand im­
mer wieder Abenteurer aus aller Welt, die bei ihm an­
heuerten.

Schultze griff zu dem aus einem Bord mit zahl­
reichen Messinghebeln herausragenden, golden 
glänzenden Arm und zog ihn direkt vor seine Au­
gen. Dann drehte er an verschiedenen Knöpfen, und 
aus dem Armende schob sich ein langes Okular, das 
in der seltsamen Halterung vollkommen ruhig lag 
und das einwandfreie Beobachten des Horizontes 
ermöglichte. Wäre dem Steuermann ein Blick durch 
das Okular gestattet worden, hätte er jetzt die Nau-
tilus erkannt, die mit aufschäumender Bugwelle 
Fahrt aufgenommen hatte und gerade am Horizont 
verschwand.

Mit einem unwilligen Grunzen stellte Schultze die 
Mechanik nach, justierte das Okular und hatte gleich 
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darauf wieder ein gestochen scharfes Bild vor sich. 
„Sehr gut, Männer! Es war also nicht übertrieben, 
was die Presse über Kapitän Nemo berichtete. Dort 
schwimmt wirklich die Nautilus und ahnt nicht, dass 
sie sich bereits in meinem Netz verfangen hat.“ Zu­
frieden schob er den Messingarm zur Seite und gab 
seine Anweisungen, dann begab er sich auf den er­
höhten Stuhl und nahm Platz, um das gesamte Ge­
schehen besser beobachten zu können.

Als er in dem gigantischen, weich gepolsterten 
Stuhl Platz nahm, war ein leichtes Zischen auf der 
Kommandobrücke zu vernehmen. Schläuche fuh­
ren aus der Rücklehne, Schultze griff erst den einen 
und befestigte ihn unter seiner hochgezogenen Wes­
te auf dem Rücken. Dann verfuhr er auf der ande­
ren Seite genauso. Das Zischen verstärkte sich, und 
nun begann die Maschine unter dem Stuhl mit ihrer 
lebenserhaltenden Arbeit. Hans Schultze war wieder 
an das System angeschlossen, das ihn mit Luft und 
verschiedenen Flüssigkeiten versorgte.

Niemand achtete mehr auf die allen längst vertrau­
ten Geräusche, und schon nach wenigen Minuten hat­
te sich das Aussehen des Kommandanten erheblich 
verbessert. Seine fast aschfahlen Gesichtszüge wirk­
ten belebt, die feisten Wangen füllten sich mit einem 
zarten Rot, und beinahe konnte man glauben, dass der 
Deutsche mit dieser Maschine ein anderes Wesen an­
genommen hatte.
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3.

Ein gleichmäßiges Summen der Aggregate verkünde­
te, dass die Nautilus ihrem unbekannten Ziel wieder 
folgte. Die erforderlichen Positionen waren besetzt, 
die Männer gingen schweigend ihren Aufgaben nach. 
Etwa zwei Stunden nach Verlassen der Insel Koatak 
hatte sich auch der Ojibway-Indianer wieder zu den 
anderen gesellt. Er wirkte erholt und machte nicht 
den Eindruck, als hätte ihm vor kurzer Zeit noch ein 
riesiger Waran Oberarme und Brustkorb mit seinen 
scharfen Krallen aufgerissen.

„Hey, Ahmik, du siehst ja aus wie neu!“, begrüß­
te ihn sein Freund Ali, wie der Araber Abd al Qadir 
allgemein nur gerufen wurde. „Hat der Kapitän seine 
Nähmaschine eingesetzt?“

Der Indianer gab nur ein unwilliges Grunzen von 
sich und wollte hinüber zu dem Instrumentenbrett 
neben dem Rudergänger gehen, aber auch die ande­
ren ließen ihn nicht durch. Mit breitem Grinsen hat­
ten sich ihm die Gefährten in den Weg gestellt, und 
als der Indianer nur eine mürrische Handbewegung 
machte, als wolle er sie verscheuchen, drohten sie 
ihm spaßhaft mit den Fäusten.

„Es ist schlimm mit euch!“, gab Ahmik schließlich 
von sich. „Ja, natürlich, ohne diese Maschine hätte 
ich jetzt noch nicht wieder eure Gesellschaft genie­
ßen dürfen!“



22

„Ahmik, du bist ein Held! Zeig mal die Nähte!“
Der Indianer zog ein finsteres Gesicht und presste 

die Lippen zusammen.
Doch Ali hatte genau den richtigen Schlüssel, um 

seinen stets ernsten Freund ein wenig heiterer zu stim­
men. Er griff zu einem Gefäß neben sich und bot es 
dem Indianer an. „Hier, Ahmik, nimm einen Schluck 
davon, und du kannst wieder Bäume ausreißen!“

Der Indianer roch nur flüchtig an dem Gefäß, dann 
setzte er es an die Lippen und leerte es in einem Zug 
aus.

„Danke!“ Damit reichte er die Schale zurück, aber 
der Araber war noch nicht zufrieden.

„Hör mal, Ahmik, du glaubst doch wohl nicht 
im Ernst, dass ich mir die Mühe gemacht und diese 
Früchte für dich ausgepresst habe für ein einfaches 
Danke!“

Noch immer veränderte sich der finstere Gesichts­
ausdruck des hünenhaften Indianers nicht. Er sah in die 
Augen des Arabers, der gut einen Kopf kleiner als er 
war, aber mindestens ebenso durchtrainiert. Maat An­
derson, Abd al Qadir und der Indianer Ahmik waren 
die drei Soldaten an Bord der Nautilus. Das bedeutete, 
dass sie neben ihren seemännischen Aufgaben an Bord 
auch für die Sicherheit der anderen zu sorgen hatten, 
wenn es erforderlich erschien. Unabhängig davon war 
aber Kapitän Nemo der Ansicht, dass jeder an Bord mit 
den verfügbaren Waffen umgehen musste und in der 
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langen Zeit des Aufenthaltes auf der Ile Lincoln, ihrer 
Insel Vulcania, sich darin zur Perfektion steigerte.

Wortlos zog sich der Ojibway das einfache Lei­
nenhemd über den Kopf und drehte sich in das Licht 
der Deckbeleuchtung, um den Neugierigen die fri­
schen Nähte zu zeigen. Ein anerkennendes Raunen 
ging durch die Reihe, als man die noch blutroten, aber 
sehr feinen Striche sah, die das Werk einer besonde­
ren Maschine waren.

„Diese Deutschen sind mir unheimlich!“, sagte 
der Erste Offizier Kalidas und grinste dabei frech in 
die Richtung, aus der eben ein deutliches Hüsteln zu 
vernehmen war. Karl Friedrich von Greifenberg trat 
in den Steuerraum mit einer so gleichgültigen Miene, 
als wäre ihm nicht bewusst, was hier gerade verhan­
delt wurde.

„Mensch, Fritz, wenn mir so etwas passiert, hast 
du meine Genehmigung, diese verfluchte Maschine 
an mir auszuprobieren!“, rief ihm Ali fröhlich zu. 
Aber der deutsche Erfinder nickte nur leicht und ging 
auf den Scherz nicht weiter ein. Vielmehr trat er zu 
dem Ojibway, musterte noch einmal die Nähte und 
nickte in die Runde.

„Wünschen würde ich mir das allerdings nicht, 
Ali!“, entgegnete er vollkommen gelassen. „Die Haut 
eines Orientalen unterscheidet sich nicht sonderlich 
von der eines Indianers. Aber ich bezweifle, ob du die 
Ausdauer wie Ahmik hättest, wenn die tausend feinen 
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Nadeln versuchen, Muskeln, Fleisch und Haut wieder 
perfekt zu verbinden!“

„Oho!“, rief Ali laut und fast drohend aus. „Ist 
das etwa eine Anspielung auf meine Schmerzemp­
findlichkeit? Dann können wir das gern hier und so­
fort ausprobieren!“

Gelächter erfüllte den Raum, sodass niemand den 
Eintritt ihres Kapitäns bemerkte.

Augenblicklich trat jedoch Ruhe ein, als Nemo zu 
den Männern trat.

„Was auf der Insel geschehen ist, darf sich auf kei­
nen Fall wiederholen. Wir können es uns nicht leis­
ten, auf diese Weise die Mannschaft zu reduzieren. 
Ich mache mir selbst die größten Vorwürfe, weil ich 
mich habe ablenken lassen. Für die Zukunft gibt es 
eine neue Anweisung, die ich hiermit jedem aushän­
dige. Lest sie nicht nur einfach durch, sondern prägt 
sie euch so ein, dass jede Vorschrift in Fleisch und 
Blut übergegangen ist und eine ähnliche Situation 
künftig verhindert.“

Jeder der Männer bekam ein gedrucktes Blatt in 
die Hand. Wenn eines der Mannschaftsmitglieder er­
staunt sein mochte, wie der Kapitän so rasch gedruck­
te Seiten hergestellt hatte, so ließ sich das doch nie­
mand anmerken. Im Laufe der Vergangenheit hatten 
alle schon mehrfach erlebt, zu welchen Leistungen 
der Herr der Nautilus in der Lage war. Und mit dem 
genialen Erfindergespann Robur und Fritz an seiner 


